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Nicklas Riekötter und Christian Schulz

„Klimaschutz muss begeistern“ 
– aber wie?

Das Haus brennt! So lautete der Titel 
des Einstiegs in das vorausgehende Heft 
(forum 450), in dem – auch wenn es 
„nervte“ – eine Bestandsaufnahme zur 
Klimakrise folgte. So sinnbildlich der 
Titel angesichts der damaligen Hitzepe-
riode auch war: Ein Hausbrand wird in 
den meisten Fällen gelöscht, da Maßnah-
men vorbereitet sind und entsprechende 
Mechanismen (Notruf, Feuerwehr, …) 
funktionieren. Nur selten greifen Haus-
brände auf größere Flächen über, und 
immer gehen sie nach kurzer Zeit vorüber. 
Anders die Klimakrise, die deshalb eher 
einem andauernden Schwelbrand gleicht, 
wie sie z. B. in Mooren1 oder in alten 
Steinkohleflözen auftreten. Der schon 
von Goethe beschriebene und bis heute 
glimmende „Brennende Berg“ im saarlän-
dischen Dudweiler ist hierfür ein regiona-
les Beispiel. Kommt das unter der Erde 
schwelende Substrat mit Luft in Kon-
takt, flackert es auf und wird zum echten 
Brand, der gelöscht werden muss, aber 
schwer zu bekämpfen ist, da der zugrun-
deliegende Schwelzustand fortbesteht. Er 
bleibt eine latente Gefahr und zugleich 
Emissionsquelle.

Im Bild bleibend, erinnern weite Teile der 
aktuellen Klimapolitik eher an ein (dis-
kursives) Löschen aufflackernder Brände 

(z. B. Debatte über Sofortmaßnahmen 
in Hitzeperioden), während der Schwel-
brand hingenommen wird. Ihn in den 
Griff zu kriegen ist ungleich schwieriger 
und würde erfordern, ihm das Substrat 
zu entziehen. Also an die Wurzel des Pro
blems gehen, ähnlich, wie Dekarbonisie-
rungsstrategien mit fossilen Energieträ-
gern verfahren wollen.

Das Thema Dekarbonisierung hat in den 
letzten Monaten einen bemerkenswer-
ten Auftrieb erfahren, allerdings nicht 
aus klimapolitischen Motiven heraus. Im 
März 2026 äußerte sich der ehemalige 
deutsche Umweltminister und Grünen-
Vorsitzende Jürgen Trittin zum Krieg im 
Iran in zahlreichen Interviews mit dem 
Satz, dies sei das „fossile Fukushima“2. 
Mit anderen Worten vermutet er, dass die 
aktuelle Krise der Versorgung mit Erdöl 
und Erdgas vom Persischen Golf einen 
ähnlich einschneidenden Effekt auf die 
fossile Energiewirtschaft haben könnte 
wie die Reaktorkatastrophe in Japan vom 
März 2011, in deren Nachgang zahlreiche 
Länder von der Kernenergie abrückten3. 
Man ist geneigt zu hoffen, dass die Analo-
gie deshalb hinkt, weil viele der damaligen 
Ausstiegsbefürworter heute – mitunter 
sehr vehement – einen Wiedereinstieg in 
die nukleare Energieerzeugung fordern.

Gleichwohl sind Parallelen augenfällig: 
Noch wenige Tage vor dem gemeinsamen 
Angriff Israels und der USA auf den Iran 
war nicht zu erahnen, dass die fossilen 

Energien außerhalb klimapolitisch enga-
gierter Kreise derart problematisiert wer-
den könnten. Stattdessen beherrschten 
der Ausstieg aus dem sogenannten „Ver-
brenner-Aus“ und das mögliche Aussetzen 
weiterer klimapolitischer Maßnahmen 
die politische und mediale Debatte (z. B. 
ETS2: die beschlossene Erweiterung des 
EU-Emissionshandelssystems auf die 
Bereiche Verkehr und Gebäude ab 2028).

Rasant steigende Preise an den Tankstel-
len sowie die sich verbreitende Einsicht 
in Risiken der Abhängigkeit von globa-
len Handelsverflechtungen und räumlich 
konzentrierten Förderregionen haben in 
kürzester Zeit wesentliche Verschiebun-
gen im Mehrheitsdiskurs bewirkt. Sie 
haben dazu geführt, dass auch konserva-
tive Politiker*innen und Wirtschaftsver-
bände zunehmend unter Druck geraten, 
der mehrheitlichen Forderung der Gesell-
schaft nach erneuerbarer Energie zu ent-
sprechen. Und Carsten Schneider, der 
amtierende deutsche Bundesminister für 
Umwelt, Klima, Naturschutz und nuk-
leare Sicherheit, eröffnete im April den 
‚Petersberger Dialog‘, das internationale 
Vorbereitungstreffen für den kommen-
den Klimagipfel COP31 in Antalya, mit 
den Worten: „Diese aktuelle fossile Ener-
giekrise wird als Beschleuniger wirken“ – 
als Beschleuniger für die Wende hin zur 
erneuerbaren Energiewirtschaft, die er 
für unumkehrbar hält – und weiter: „Nie 
war es wichtiger, schneller ins Handeln zu 
kommen“.4
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Historischer Wendepunkt oder vorüberge-
hendes Momentum?

Aber reicht die akute Krisensituation 
aus, einem grundlegenden Wandel in der 
Energieversorgung sowie weitreichende-
ren klimapolitischen Maßnahmen zum 
Durchbruch zu verhelfen? Oder handelt 
es sich letzten Endes nur um eine vorü-
bergehende Aufregung, die im Wesentli-
chen mit dem Preis für fossile Treibstoffe 
und der damit verbundenen Inflation in 
anderen Warengruppen korreliert? Anders 
formuliert: Ist diese ökonomisch-rational 
gebotene Anpassung an eine Krisensitua-
tion ausreichend, um einen langfristigen 
Wandel zu ermöglichen, der von breiten 
gesellschaftlichen Gruppen getragen und 
mitverantwortet wird? 

Bei allen positiven Effekten, die der o. g. 
Beschleuniger haben dürfte, braucht eine 
langfristig ausgerichtete Klimapolitik eine 
robustere Akzeptanz in der Gesellschaft, 
als sie eine geopolitische Krise akut aus-
zulösen vermag. Auch wenn es etwas 
abgegriffen klingt, eine wirkungsvolle 
Klimapolitik braucht ein ‚positives Nar-
rativ‘, eine Erzählung, die Klimaschutz-
maßnahmen nicht als kurzfristige öko-
nomische Opportunität oder als staatlich 
verordneten Verzicht rahmt, sondern als 
ökologisch und ökonomisch sinnvolles 
Unterfangen, von dem langfristig alle pro-
fitieren können. Profitieren nicht (nur) im 
materiellen Sinne, sondern auch hinsicht-
lich Lebensqualität, Wohlstandssicherung 
sowie intergenerationeller und globaler 
Gerechtigkeit.

„Klimaschutz muss begeistern“ – ohne 
diesen Satz kommt kaum noch eine poli-
tische Rede zum Thema aus. Aber meint 
er überall dasselbe? Oder ist er nur ein 
vordergründiges Versprechen, dass Kli-
mapolitik nicht notwendigerweise mit 
individuellem Verzicht einhergehen muss 
– also die altbekannte und bestenfalls 
graduell eingelöste Wette der ökologi-
schen Modernisierung bzw. der Green 
Economy, wonach technologischer Fort-
schritt zu einer Win-Win-Lösung führe? 
Demnach könne eine Fortsetzung eta-
blierter Lebensstile dank Effizienzstei-
gerungen in Produktion und Konsum 
gleichzeitig positive Effekte auf die natür-
liche Umwelt haben.

Unsere Idee eines positiven Narrativs 
sollte nicht von derart falschen Heilsver-
sprechen getragen sein, sondern von einer 
grundlegend anderen, realistischeren Rah-
mung: der Frage nach Freiheit. Freiheit 
ist dabei nicht bloß eine Vokabel, sie ist 
der blinde Fleck, den die aktuelle Kli-
madebatte systematisch verstellt. Denn 
diese Debatte kennt bislang vor allem eine 
Freiheitsformel: die  Freiheit von  staatli-
cher Einschränkung, von Verboten, von 
verordnetem Verzicht. Es ist das bekannte 
Register konservativer und neoliberaler 
Klimarhetorik, welches als Garant indi-
vidueller sowie staatlicher Souveränität in 
Position gebracht wird. Sicherlich braucht 
es weniger politische Etiketten, um für 
Klimaschutz zu begeistern, wohl aber eine 
konkrete Vorstellung davon, was Freiheit 

unter Bedingungen des Klimawandels 
bedeuten kann. Eine solche Freiheit ist 
nicht utopisch, sie lässt sich buchstabieren.

Denn neben der Freiheit von, gibt es auch 
eine Freiheit zu: die Freiheit zu aktivem 
Handeln, zur Gestaltung dezentraler Ver-
sorgung, zur Teilhabe, zur Überwindung 
der Angst vor Veränderung. Konkret: 
die Dach-Photovoltaikanlage, die nicht 
nur nutzbaren Strom erzeugt, sondern 
Überschüsse ins Netz einspeist, teilt und 
vergütet; lokale Speicherkapazitäten, die 
Haushalte und Quartiere unabhängig von 
Versorgungsengpässen machen; niedrig
schwellige Elektromobilität, die nicht 
allein Fortbewegung, sondern dezentrale 
Energiepufferung ermöglicht und Platz in 
den Städten und auf den Straßen schafft. 
Diese Freiheit ist keine utopische Projek-
tion ‒ sie ist real, sie ist verfügbar und lässt 
sich mit Zahlen unterstreichen.

Seit Beginn des Angriffskriegs gegen den 
Iran hat die EU täglich (!) mehr als 110 
Millionen Euro an Importkosten gespart, 
weil Solarstrom fossile Energieträger im 
Netz substituierte. Allein im März 2026 
reduzierte die EU ihre Gasimporte um 
rund 3,77 Milliarden Euro. Der in den 
ersten zweieinhalb Wochen seit Kriegsbe-
ginn aus erneuerbaren Quellen erzeugte 
Strom entspricht dem Jahresverbrauch 
einer Großstadt wie Berlin.5 Diese Zahlen 
tauchen in unserer Medienlandschaft sel-
ten, geschweige denn exponiert auf. Nicht 
weil sie unerheblich wären, sondern weil 
sie einem Deutungsrahmen widerspre-
chen, der fossile Abhängigkeit wie eine 
naturgegebene Tatsache behandelt. Was 
die Frankfurter Schule das notwendig fal-
sche Bewusstsein 6 nennt ‒ die für die Ver-
blendung einer Gesellschaft notwendige 
Verzerrung der Wirklichkeit ‒ wirkt hier 
in einer sehr praktischen Form: Informa-
tion, die auf die Möglichkeit einer ande-
ren Realität hinweist, verschwindet hinter 
der normativen Kraft des Bestehenden 
und verzerrt so das Denkbare, formt ein 
Narrativ der fossilen Unabdingbarkeit 
und befördert ein Verbleiben in einer Welt 
von Gestern samt ihrer ressourcenver-
schlingenden Überproduktion.

Ralph Waldo Emerson formulierte es 
bereits im 19. Jahrhundert: „Die Dinge 
sitzen im Sattel und reiten die Mensch-
heit“7. Das trifft den Kern der Überpro-
duktionskritik, die Herbert Marcuse 
später radikalisierte8: In der eindimensio
nalen Gesellschaft erscheint der Waren-
überschuss nicht als Problem, sondern 
als zynisches Versprechen für den Alltag 
im Kapitalismus. Arbeit, Angst, Kon-
sum ‒ und die Frage, ob wir die Dinge 
reiten, von ihnen geritten werden, oder 
gar die Möglichkeit haben, abzusteigen 
und zu handeln, stellt sich gar nicht erst. 
Um beim Beispiel der Energiepolitik zu 
bleiben, nimmt diese Diagnose gleichfalls 
eine sehr konkrete Form an: Investitionen 
in fossile Infrastruktur binden Energien, 
fixieren Entwicklungspfade und Inte
ressen auf Jahrzehnte, erzeugen Abhän-
gigkeiten, die als Sachzwänge auftreten, 
und produzieren das Verlangen nach ihrer 
eigenen Fortsetzung.

Dem gegenüber steht eine Freiheit, die sich 
nicht nur auf virtuelle Zukunftsnarrative 
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bloß eine Vokabel, sie ist 
der blinde Fleck, den die 

aktuelle Klimadebatte 
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beruft oder auf bereits real existierende 
Einsparungen, sondern auf die Kontin-
genz der Geschichte selbst: Es hätte auch 
anders kommen können und es kann 
anders werden. Wir haben nichts zu verlie-
ren als unsere Ketten ‒ diese Paraphrase aus 
dem Kommunistischen Manifest9 klingt 
nach Revolution, meint aber zunächst 
etwas Nüchternes: dass die vermeintliche 
Sicherheit des Bestehenden eine Illusion 
ist, die wir entzaubern müssen. Konkret, 
wenn Luc Frieden am Rande eines EU-
Gipfels in Brüssel fordert, Kernenergie 
„weniger ideologisch“10 zu betrachten und 
die Nuklearforschung auch mit europäi-
schen Mitteln zu unterstützen, fordert er 
die Nutzung und damit Abhängigkeit von 
nicht-erneuerbaren Rohstoffen zu konser-
vieren und eine fragwürdige Technologie 
(z. B. Endlagerproblematik) zu fördern. 
Eine Äußerung, die so auch hätte aus 
dem 20. Jahrhundert stammen können. 
Wie illusorisch diese Haltung ist, zeigte 
sich seinerzeit bereits in akutem Gegen-
wind aus der Koalition und dem anschlie-
ßenden Zurückrudern Friedens.11 Diese 
Rhetorik der Retrospektive entwirft die 
Zukunft durch das Prisma vergangener 
Leitbilder und darf nicht unwiderspro-
chen bleiben.

Wie erfrischend das Bild sein kann, wenn 
man statt des passiven Rückblicks die 
Freiheit zur Gestaltung von Zukunft in 
Augenschein nimmt: Spanien, unter der 
linkssozialistischen Regierung von Pedro 
Sánchez, demonstriert seit 2018, was pro-
gressive Politik vermag. Statt im Prisma 
vergangener Leitbilder zu verharren, hat 
Madrid die ökologische Transformation 
zur Regierungspriorität erklärt, und auch 
hier lässt sich mit Zahlen illustrieren. Die 
Solarkapazität hat sich seither nahezu 
verfünffacht, der Kohlestromanteil sank 
von 14 Prozent auf nahezu null, und 
bereits 2024 stammten 57 Prozent des 
spanischen Stroms aus Wind und Sonne. 
Spanien exportiert heute Strom nach 
Portugal, Frankreich und sogar nach 
Marokko. Während die Energiepreise in 
Europa infolge des Irankriegs explodier-
ten, hat Spanien seine Abhängigkeit des 
Strompreises von fossiler Stromerzeugung 
strukturell gebrochen und gehört zu den 
Ländern mit den niedrigsten Haushalts-
strompreisen in der EU.12 Das damit 
verbundene Florieren der spanischen 

Wirtschaft widerlegt das Kernargument 
konservativer Klimarhetorik, wonach 
erneuerbare Ambitionen beim Klima-
schutz wirtschaftlichen Verfall bedeuteten. 
Das ist kein Wunder und kein Zufall, son-
dern das Ergebnis politischen Willens, der 
nicht rückwärts rechnet, sondern vorwärts 
investiert.

Das eigentliche strategische Risiko in 
Sachen Klimaschutz liegt also woanders: 
im Festhalten an einer fossilen Infra-
struktur, die Ungleichheit produziert, 
uns erpressbar, krisenanfällig und hand-
lungsunfähig macht ‒ gegenüber den 
Geopolitiken des Öls ebenso wie gegen-
über dem Klimawandel – das gute Leben 
verwehrt, ja regelmäßig in unsere Privat-
sphäre hineinreicht; da, wo am Küchen-
tisch unverzeihliche rote Linien zwischen 
Verbrenner-Gläubigen und vermeintli-
chen Elektro-Futuristen verlaufen und 
die Wärmepumpe zum Statussymbol statt 
zum Standard gehört. Klar ist: Dem Kli-
mawandel ist es relativ egal, ob wir uns 
anpassen. Er findet bereits statt. Seine 
radikalen Folgen und Kosten zeigen sich 
jetzt und lassen sich keineswegs nur in 
fernen Katastrophenszenarien bemessen, 
sondern längst in den banalen Zahlen 
von Versicherungsverbänden13, in massi-
ven Ernteausfällen14, Versorgungsengpäs-
sen15 und Migrationsströmen16, die keine 
Grenze aufhält.

Klimaschutz muss also nicht begeistern, 
indem er verspricht, dass alles bleibt, wie 
es ist, nur etwas grüner. Er muss begeis-
tern, weil er ein besseres Leben, eine spezi-
fische Freiheit transportiert: die kollektive, 
emanzipierte Fähigkeit, Geschichte als 
offen zu begreifen und zu gestalten. 
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